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machen wir es kurz: Was muss man zum aktuellen prager frühling wissen? Erstens: Er 
ist der Zehnte. Zweitens: Schwerpunkt dieser Ausgabe ist das Thema Antirassismus. So 
kurz und einfach könnten Editorials sein. Alles wäre sofort klar. Es wäre ein bisschen wie 
unser erster Vorschlag zum antirassistischen Thema selbst, nämlich: Alle auf bundes
deutschem Boden Geborenen erhalten die deutsche Staatsangehörigkeit — einfach, klar 
und gerecht.

Ganz so einfach darf es aber bitteschön von Staats wegen nicht sein, weshalb das deut-
sche Staatsangehörigkeitsgesetz (StAG) immerhin 42 Paragrafen darauf verwendet, zu 
regeln, wer sich „Deutscher“ nennen darf. Lesen wir kurz in dieses Monstrum hinein. 
Frage: Was sind eigentlich „ausreichende Kenntnisse der deutschen Sprache“ im Sinne 
des § 10 Abs. 1 Satz Nr. 6 StAG? Antwort: „Die Voraussetzungen des Absatzes 1 Satz 1 
Nr. 6 liegen vor, wenn der Ausländer die Anforderungen der Sprachprüfung zum Zertifikat 
Deutsch (B1 des Gemeinsamen Europäischen Referenzrahmens für Sprachen) in münd-
licher und schriftlicher Form erfüllt. Bei einem minderjährigen Kind, das zum Zeitpunkt 
der Einbürgerung das 16. Lebensjahr noch nicht vollendet hat, sind die Voraussetzungen 
bei einer altersgemäßen Sprachentwicklung erfüllt.“ Aha. So quälen sich dann also Ein-
bürgerungswillige durch Sprachtests, während die abgestammten Deutschländer un-
gestraft „als“ und „wie“ verwechseln oder gleich vorsorglich durch „alswie“ ersetzen 
dürfen. Ganz zu schweigen von der Verwendung von „das“ und „dass“ per Zufallsprinzip. 
Aber Integration ist bekanntlich, wenn man‘s trotzdem macht, so der migrantische Ka-
lauer. Als wäre die Qual nicht genug, sahen wir uns ein weiteres StAG-Monstrum live 
an, nämlich den Test nach § 10 Abs. 1 Nr. 7 StAG zum Nachweis der Voraussetzung, 
über „Kenntnisse der Rechts- und Gesellschaftsordnung und der Lebensverhältnisse in 
Deutschland“ zu verfügen. Lest selbst, wir verraten nur so viel: absurd.

Apropos Integration und absurd: Das ist für uns synonym. Denn erst wenn Efes sich ins 
deutsche Biersortiment integriert hat und ein Hefeweizen anbietet, werdet ihr merken, 
dass man so etwas nicht trinken kann. Wir setzen dagegen auf Inklusion: Niemand soll 
sich an deutsche Ekligkeitsgebote anpassen müssen. Dazu gibt es praktische Vorschlä-
ge, wie sozialistischer Antirassismus aussehen könnte, der sich weder von Deutsch
tümelei noch von Schön-dass-ich-bei-Ahmed-leckere-Falafel-bekomme-Geschwafel 
besoffen machen lässt, sondern radikal republikanisch auf gleiche Rechte und radikal 
inklusiv auf Beteiligung setzt.

Kurz haben wir auch an uns gedacht. Und deshalb zu unserer zehnten Ausgabe gefragt, 
weshalb wir in den letzten Ausgaben mal nicht gemocht wurden. Denn eins ist klar: Wir 
sagen offen, wenn wir etwas nicht mögen, und kriegen es gern auch offen gesagt. Das 
macht unser Magazin ja so unerreicht liebenswürdig. Unsere KritikerInnen auch. Ehrlich. 
Aber genug jetzt. Wir machen‘s kurz, der Tipp geht so: Lest und lebt „prager frühling“!

Eure Redaktion

Liebe Leserinnen 
und Leser,

Malcom X

C
off

ee is the only thing I like integrated.  
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der regelbetrieb 
muss vielfältig werden
Gespräch mit dem Migrationsforscher Mark Terkessidis

Dr. Mark Terkessidis 

war von 1992–1994 Redakteur 
der Zeitschrift „Spex“. Er ist Mit-
herausgeber des seinerzeit für die 
deutschsprachige Diskussion über 
Popkultur wegweisenden Buchs 
„Mainstream der Minderheiten“ 
(1996) und Mitbegründer des In-
stitute for Studies in Visual Culture 
(ISVC) in Köln (2000). Sein aktu-
elles Buch „Interkultur“ kann der 
Interviewer, Thomas Lohmeier, nur 
empfehlen.

prager frühling: Mark, seit der rot-grünen 
Regierungszeit begreift sich Deutschland 
als Einwanderungsland: ein Fortschritt?

Mark Terkessidis: Auf alle Fälle. Ich hab 
diese Feststellung ja damals ein wenig be-
lächelt, weil: war ja eh klar. Aber damit ist 
diese Fiktion verschwunden, dass die so 
genannten Ausländer irgendwann wieder 
nach Hause gehen. Jetzt gibt es eine neue 
Idee von der Bevölkerung.

pf: Würdest Du das rot-grüne Staatsbür-
gerschaftsrecht denn auch positiv sehen?

Terkessidis: Einerseits ja, weil die deut-
sche Staatsangehörigkeit bei Geburt zuge-
schrieben wird. Andererseits gibt es jetzt 
das „Optionsmodell“, bei dem sich Nicht-
EU-Bürger zwischen 18 und 23 für eine 
Staatsangehörigkeit entscheiden müssen. 
Gerade bei jungen Leuten türkischer Her-
kunft führt das zu Stress.

pf: Nach der Sarrazin-Debatte haben sie ja 
auch nicht gerade das Gefühl hier akzep-
tiert zu sein.

Terkessidis: Genau. Die haben oft das 
Gefühl, dass sie trotz allem nie wirklich als 
Deutsche anerkannt werden und da ist die 
türkische Staatsangehörigkeit eine Art Ver-
sicherung — auch in emotionaler Hinsicht.

pf: Also ist der Traum von der multikultu-
rellen Gesellschaft ausgeträumt?

Terkessidis: Traum? Die multikulturelle 
Gesellschaft war ja nur ein Modell, das 
während der 1980er auf Probleme mit 
dem Begriff Integration reagierte. „Integra-
tion“ ging von einer kulturellen Norm aus, 
an die sich die defizitären Einwanderer 
anpassen sollten. Dagegen haben die Mul-
tikulturalisten die Idee der „Bereicherung“ 

durch andere Kulturen gesetzt. Damit war 
aber auch oft ein sehr traditionelles Bild 
von Kultur verbunden — also Kultur gleich 
Herkunft. Das hat dann dazu geführt, dass 
viele Straßenfeste gefeiert wurden, in de-
nen alle Kulturen sich angeblich gleichbe-
rechtigt präsentieren durften. Und dort 
wurden dann alle möglichen nationalen 
Fahnen nebeneinander aufgehängt. Da-
rin kam ja das implizite Raummodell von 
„Multikulti“ ganz schön zum Ausdruck — 
statisches Nebeneinander.

pf: Aber der Begriff Integration ist doch 
noch immer in aller Munde ...

Terkessidis: Ja, der Begriff hat nach 2000 
eine Renaissance erlebt. Dabei hat er sich 
verändert und ist doch gleich geblieben …

pf: Das hört sich widersprüchlich an.

Terkessidis: …weil der defizitorientierte 
Ansatz der 1970er Jahre oft noch erhalten 
ist. Und die angeblichen Defizite besitzen 
eine erstaunliche Kontinuität: Immer noch 
geht es um Sprachprobleme, patriarcha-
le Familienverhältnisse oder „Ghettobil-
dung“.

pf: Aber die Vorstellung von Gleichheit, die 
in dem Konzept steckte, könnte man doch 
auch positiv interpretieren.

Terkessidis: Aber die Vorstellung von 
Gleichheit basierte immer darauf, dass sie 
normativ aufgeladen war. In den 1970er 
Jahren ging es um die Bildung der Arbei-
ter. Damals wurde ja auch schon kritisiert, 
dass die Inhalte dieser Bildung an der Mit-
telschicht orientiert waren. Die defizitären 
Arbeiterkinder sollten also am Ende nur 
„verbessert“ werden. Dass die Arbeiter 
aber spezifische Wissensformen und auch 
bestimmte kulturelle Artikulationsweisen 

hatten, die in einen neuen Raum hätten 
eingebracht werden sollen, das wurde 
kaum gesehen. Das ist eine Idee von 
Gleichheit, die Selbstaufgabe bedeutet. 
Dieses normative Verständnis transpor-
tiert der Begriff Integration weiterhin, des-
halb halte ich ihn für verbraucht.

pf: Warum hältst du Integration als Ansatz 
für problematisch?

Terkessidis: Ich denke, dass es ange-
sichts der demografischen Entwicklung 
keinen Sinn mehr macht, an alten Ideen 
festzuhalten. In Nürnberg haben 66% der 
unter Sechsjährigen einen Migrationshin-
tergrund. Was ist da die Norm? Es gibt 
aber in den Institutionen der Gesellschaft 
weiterhin eine Vorstellung davon, wer da 
quasi richtig ist und wer falsch. Und da 
muss man ansetzen — nicht bei der „Ver-
besserung“ der defizitären Einwanderer, 
sondern bei der Veränderung des Regelbe-
triebes.

pf: Reicht das, um Problemlagen, wie wir 
sie aus Stadtteilen wie Berlin-Neukölln 
kennen, gerecht zu werden?

Terkessidis: Vorausgeschickt: Berlin 
ist eine Stadt mit speziellen Problemen, 
vor allem, was die soziale Lage betrifft. 
So lag 2005 etwa die Erwerbsarbeitslo-
sigkeit von „Ausländern“ bei 45% — das 

gab es nirgendwo anders in Deutsch-
land. Aber es ist klar: Es gibt eine Über-
lagerung von Migrationshintergrund und 
niedrigem Sozialstatus. Das ist eine 
Folge davon, dass die ausländischen Ar-
beitskräfte „unterschichtet“ wurden. Die 
sind ja damals nicht für alle Jobs ange-
worben worden, sondern nur für schwe-
re Handarbeitsjobs, die kaum Qualifika-
tionen vorausgesetzt haben. Von denen 
sind nun viele weggefallen, was die hohe 
Arbeitslosigkeit erklärt. Zudem wird nied-
riger Sozialstatus bekanntlich oft „ver-
erbt“. Es gibt also eine andere Klassenzu-
sammensetzung bei der Bevölkerung mit 
Migrationshintergrund. Allerdings ändert 
sich das gerade — Einwanderung ist auch 
vielfältiger geworden.

pf: Dein Konzept dafür nennst du Interkul-
tur. Kannst du es erläutern?

Terkessidis: Nehmen wir mal ein Beispiel. 
Sprachprobleme sind ja immer das erste, 
womit man sich hier befasst. Da fungiert 
Sprache auch als das letzte nationale Re-
fugium. In Kindergärten sind nun Sprach-
standsfeststellungen im Alter von vier Jah-
ren eingeführt worden. Diese testen auf 
deutsch, was Kinder nicht können. Nun 
bringen viele Familien mit Migrationshin-
tergrund ihren Kindern zunächst ihre Mut-
tersprache bei. Das ist eben die Sprache, 
die sie am besten sprechen. Das ist auch 
pädagogisch richtig: Das Allerschlimmste 
ist, wenn gebrochenes Deutsch weiterge-
geben wird. Wenn die Kinder nun mit drei 
in die Kita kommen, weil es davor keine An-
gebote gibt, ist ja klar, dass sie in Deutsch 
Defizite haben. Daher wäre es wichtig, 
auch einen Test in der Muttersprache zu 
machen, um festzustellen, was die Kinder 
können. 				          >

„Bei den Multikulti-Festen 
wurden alle mög-
lichen Fahnen aufge-
hängt, worin das implizite 
Modell von ‚Multikulti‘ 
zum Ausdruck kam — sta-
tisches Nebeneinander.“
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pf: Erachtest du es trotzdem als sinnvoll, 
den Kindern Deutsch beizubringen?

Terkessidis: Selbstverständlich, aber 
nicht so. Nach dem Test schiebt man die 
Verantwortung zu den KindergärtnerInnen, 
die kompensatorisch den „defizitären“ Kin-
dern helfen sollen. Dafür sind sie nicht aus-
gebildet. In einer Evaluation Baden-Württ-
embergs hat sich gezeigt, dass sie oft 
eine „Sondergruppe“ bilden und Frontal-
unterricht machen, was überhaupt nichts 
bringt. Nun haben die Sprachstandsfest-
stellungen aber auch gezeigt, dass etwa 
25% der einheimischen Kinder auch Defi-
zite aufweisen. Da müsste man viel grund-
sätzlicher über die Sache nachdenken.

pf: Was schlägst du stattdessen vor?

Terkessidis: Der Regelbetrieb muss um-
strukturiert werden: In der Ausbildung zum 
Erzieher muss Spracherwerb verankert 
werden, die Kinder müssen früher in die 
Kita. Und wir müssen weg von der Idee der 
Kompensatorik. Die Hintergründe der Kin-
der sind vielfältig, und in diesem Sinne zielt 
moderne Pädagogik auf Individualisierung. 
Viele Kitas arbeiten ja auch schon so. Aber 
generell fehlt es an politischem Willen für 
die Umgestaltung — das sieht man ja auch 
beim dreigliedrigen Schulsystem, bei dem 
doch alle wissen, dass es nicht mehr funk-
tioniert.

pf: Gibt es denn Bereiche, in denen die 
Umgestaltung konkret angegangen wird?

Terkessidis: Ja. Etwa im Bereich der Per-
sonalentwicklung. Durch stetigen Druck 
gibt es etwa bei den Auszubildenden der 
Verwaltung in Köln mittlerweile einen An-
teil von jungen Leuten mit Migrationshin-
tergrund von 28%. In Berlin gibt es dafür 
die Kampagne „Berlin braucht Dich“. Oder: 

Der Landesmigrationsbeauftrage der 
hessischen Polizei — so was gibt es — be-
richtete mir, dass man dort ganz bewusst 
den Anteil auf 17 % erhöht hat. Er erzählte 
auch, dass man über die Eintrittsbedin-
gungen dort nachdenkt. Voraussetzung für 
den Dienst ist das Abitur, aber es gibt nicht 
genug Abiturienten mit Migrationshinter-
grund, die zur Polizei wollen. Die meisten 
von ihnen wollen studieren. Da eine Sen-
kung der Qualifikation nicht sinnvoll er-
scheint, gibt es jetzt Überlegungen, Bewer-
ber mit mittlerer Reife zu übernehmen, die 
dann innerhalb des Polizeidienstes ihr Abi 
machen. Die niederländische Polizei hat 
schon seit den 1980er Jahren Programme 
für interkulturelle Öffnung, aber nur wenig 
erreicht — offenbar weil die Atmosphäre 
für die Minderheitsangehörige überhaupt 
nicht stimmt.

pf: Das war sehr konkret. wie würdest du 
das Programm Interkultur allemein be-
schreiben?

Terkessidis: Es geht um ein Programm der 
Interkultur, nicht nur — wie früher oft bei 
interkultureller Öffnung — um die Schulung 
der einheimischen MitarbeiterInnen in in-
terkultureller Kompetenz. Es braucht eine 
neue Passung zwischen der Bevölkerung 
und den Institutionen. Diese Passung stel-
le ich her, indem ich auf der negativen Sei-
te Diskriminierung bekämpfe und auf der 
positiven Seite Barrierefreiheit herstelle, 
also freie Zugangs- und Bewegungsmög-
lichkeiten. Das bedeutet: Mehr Leute mit 
Migrationshintergrund müssen in die Insti-
tutionen hinein. Dann muss sich die Orga-
nisationskultur verändern. In Institutionen 
gibt es gewöhnlich eine Idee davon, wer 
eine privilegierte Position einnehmen soll 
und wer nicht. Mit Betriebsverfassungen, 
„Corporate Codes“, versucht man etwa in 
US-Unternehmen die unsichtbaren Regeln 

transparent zu machen, so dass alle sich 
wohlfühlen. Der dritte Punkt betrifft die 
Räumlichkeiten. Wie müssen sie beschaf-
fen sein, dass es keine Schwellen gibt und 
sich alle in ihnen wiederfinden. Die Stadt 
Stuttgart verlangt übrigens von allen Trä-
gern, die städtische Gelder erhalten, dass 
sie Diversity-Management machen — auch 
die Caritas. Das finde ich sehr gut — für die 
anstehenden Veränderungen braucht es 
etwas Druck.

pf: Vielen Dank für das Interview!
* Das Interview führte Thomas Lohmeyer.
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